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Lass mich bei dir bleiben, Mutti

			Der schwere Weg für die kleine Dagmar

			Patricia Vandenberg

		  

	
		
		
			Schmal, blass und sehr bescheiden gekleidet war die junge Frau, die vor dem hübschen Einfamilienhaus in der Tulpenstraße von Hohenborn stand.


Sie hatte die Hand schon auf die Klingel gelegt, doch sie ließ sie wieder sinken. In ihren grauen Augen lag ein verzweifelter Ausdruck, als sie auf die Haustür blickte und dann zu den Fenstern, die geschlossen waren.


Vielleicht beobachtete man sie schon hinter den dichten Gardinen und würde ihr gar nicht öffnen. – Doch dann nahm Ursula Amren allen Mut zusammen und läutete.


Ein paar Sekunden vergingen. Dann öffnete sich die Tür und ein kleines Mädchen erschien.


»Dagmar!«, stieß Ursula hervor. Ein Schluchzen war in ihrer Stimme.


Das Kind blickte sie mit fremden Augen an. Es drehte sich um und rief: »Mama, da ist eine Frau, die weiß meinen Namen.«


Wie Messerstiche drangen diese Worte in Ursulas Herz. Tränen stiegen hier in ihre Augen.


Sie musste sich am Türrahmen festhalten, so kraftlos war sie plötzlich.


Eine hübsche dunkelhaarige Frau erschien. Ihr Gesicht verdüsterte sich, als sie die Besucherin erkannte.


»Warum kommst du, Ursula?«, fragte sie abweisend. Dann schob sie das Kind ins Haus. »Geh in dein Zimmer, Dagmar«, sagte sie.


Die Kleine warf Ursula noch einen Blick zu. Dann verschwand sie schnell und lief die Treppe hinauf.


Ursulas Lippen bebten. Kaum verständlich fragte sie leise: »Warum darf ich mein Kind nicht einmal in die Arme nehmen, Melanie?«


Die andere machte eine abwehrende Handbewegung und betrachtete Ursula abschätzend.


»Willst du Unruhe in Dagmars Leben bringen?«, fragte sie gereizt. »Dem Kind geht es gut, dir dagegen anscheinend noch immer nicht. Wie du aussiehst, kannst du doch kaum dich selbst ernähren, geschweige denn das Kind.« Sie zögerte. »Aber komm herein, wir können bei dieser Gelegenheit gleich über Dagmars Zukunft sprechen.«


Trostlose Leere war in Ursula, als sie Melanie Siemon in das sehr hübsch eingerichtete Wohnzimmer folgte.


Nein, das konnte sie ihrer kleinen Tochter nicht bieten, auch kein eigenes Zimmer und nicht solch ein reizendes Kleid, wie Dagmar es trug. Sie kam sich vor wie eine Bettlerin.


»Versteh mich doch bitte, Melanie«, begann sie flüsternd. »Ich habe jetzt eine Stellung in der Sternseeklinik gefunden. Es ist doch ganz nahe bei Hohenborn. Ich werde recht gut verdienen und möchte Dagmar dann wieder zu mir nehmen.«


Melanie presste die Lippen aufeinander. Sie wandte sich ab.


»Du hast doch gesehen, dass das Kind dich gar nicht mehr kennt, Ursula«, sagte sie heiser. »Die Kleine ist an uns gewöhnt. Sie hat alles.«


»Und sie nennt dich Mama«, flüsterte Ursula. »Das war nicht abgemacht.«


Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, aber es gelang ihr nicht.


»Sie sagt es ganz von selbst«, erklärte Melanie. »Gut, es war nicht abgemacht, aber schließlich solltest du uns dankbar sein, dass wir das Kind aufgenommen haben. Was willst du denn mit Dagmar, wenn du berufstätig bist? Es schadet dir doch nur, wenn du mit einem unehelichen Kind daherkommst. Wir waren doch die Einzigen, die zu dir gehalten haben.«


»Dafür bin ich euch ja auch dankbar«, erwiderte Ursula bebend. »Aber du weißt doch, wie schwer es mir gefallen ist, mich von Dagmar zu trennen. Ich hatte kein Glück mit dieser letzten Stellung. Das Gehalt war klein, und ich musste das teure Zimmer bezahlen.«


Sie unterbrach sich und dachte nach.


Rechtfertigte dies alles, dass sie Dagmar ihrer Cousine Melanie überlassen hatte? Doch es war eine Verzweiflung gewesen. Und nun? Hatte sie nun jedes Anrecht auf ihr Kind verwirkt?


Dagmar hatte sie so ablehnend angeschaut, und Ursula begriff, dass ein Jahr im Leben eines vierjährigen Kindes alle Erinnerungen auslöschen konnte.


»Ich wollte dir schon schreiben«, sagte Melanie. »Du weißt, dass ich immer noch darauf hoffe, selbst Kinder zu bekommen, aber es scheint aussichtslos. Wir möchten Dagmar adoptieren und sind auch bereit, dir dann eine Starthilfe für ein neues Leben zu geben.«


Ursula starrte sie mit entsetzten Augen an.


»Ihr wollt mir mein Kind abkaufen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


»Wir wollen uns erkenntlich zeigen«, entgegnete Melanie kühl. »Schließlich haben wir jetzt fast zwei Jahre für Dagmar gesorgt, als wäre sie unser eigenes Kind. Wie du schon bemerkt hast, kennt sie dich gar nicht mehr. Es wäre ein Verbrechen, Dagmar aus diesem sorgenfreien Leben herauszureißen und sie Entbehrungen auszusetzen. Du musst mit unserem Widerstand rechnen, Ursula, und wir werden auch das Vormundschaftsgericht einschalten, wenn du …«


Sie kam nicht weiter. Ursula war aufgesprungen und stürzte blindlings aus dem Zimmer, aus dem Haus, hinaus ins Freie.


Droben im ersten Stockwerk stand die kleine Dagmar am Fenster und blickte hinter ihr her. Dann trippelte sie die Treppe hinunter.


»Warum ist die Frau weggelaufen, Mama?«, fragte sie. »Hast du mit ihr gestritten? Was wollte sie denn? Woher kennt sie mich?«


Melanie Siemon schwieg. Sie wusste nicht, welche Antwort sie dem Kind geben sollte.


Eine Stimme in ihr warnte sie, mit unbedachten, zornigen Worten Erinnerungen zu wecken. Sie wollte erst mit ihrem Mann sprechen. Es bereitete ihr große Sorgen, dass Ursula jetzt in der Nähe war und noch dazu in der Sternseeklinik eine Stellung gefunden hatte.


Es war ihr wohlbekannt, dass dort gute Gehälter gezahlt wurden und dass Dr. Allard sehr viel Verständnis für seine Angestellten aufbrachte. Wenn Ursula sich ihm anvertraute, würde sie bestimmt auf seine Hilfe zählen können. Alf musste sofort etwas unternehmen.


Sie konnte gar nicht mehr erwarten, dass ihr Mann endlich heimkam.




*



Ursula war so schnell gelaufen, dass sie keine Luft mehr bekam.


Sie befand sich plötzlich auf einer Straße außerhalb der Stadt, ohne dass sie sich dessen bewusst wurde.


Sie wollen mir mein Kind für immer nehmen, kreiste es in ihrem Kopf. Wie kalt und nüchtern Melanie gesprochen hatte, und wie schrecklich fremd Dagmar sie angesehen hatte.


Voller Hoffnung, wenn auch nicht ohne Angst, war sie dorthin gegangen, um ihr Kind wieder einmal in den Armen halten zu können. Das letzte Mal war es vor einem Jahr gewesen, und da war Dagmar noch zutraulich gewesen.


Melanie musste wohl sehr viel dazu beigetragen haben, ihr das Kind zu entfremden. Oder brauchte man gar nicht viel dazu zu tun?


Sie wollte nicht ungerecht sein. Dagmar hatte es wirklich an nichts gefehlt, während sie selbst nicht einmal das Geld für die Fahrt aufbrachte, um ihr Kind zu besuchen.


Es war ihr wie ein Fingerzeig Gottes erschienen, als sie die Anzeige von der Sternseeklinik in der Zeitung las, denn sie war ausgebildete Krankenschwester, hatte aber das letzte Jahr bei einem Arzt als Sprechstundenhilfe gearbeitet, weil sie glaubte, dort mehr verdienen zu können.


Es war ein Fehlschlag gewesen. Sie war bei kargem Lohn weidlich ausgenutzt worden, bis sie endlich den Mut fand, sich nach einer neuen Stellung umzusehen.


An Mut hatte es ihr stets gemangelt und auch an Selbstvertrauen. Sie hatte immer einen Menschen gebraucht, bei dem sie Halt suchen konnte, und den glaubte sie damals in Walter Pohl gefunden zu haben. Und er, dem sie ihre ganze Liebe geschenkt hatte, ließ sie einfach sitzen, als sie ein Kind erwartete. Nicht nur des Kindes wegen, sondern auch deshalb, weil ihre Eltern ihr nicht so viel hinterlassen hatten, wie er wohl vermutet hatte.


Den größten Teil des Geldes hatte sie ihm gegeben, damit er eine Wohnung für sie kaufen konnte, und mit dem Geld war er verschwunden.


Zwei Jahre hatte sie das Kind und sich recht und schlecht durchs Leben gebracht. Dann war auch das letzte Geld verbraucht. Und da hatte sie in ihrer Not Zuflucht bei ihrer Cousine Melanie gesucht, die in guten Verhältnissen lebte.


Ja, das Kind hatten die Siemons aufgenommen, aber für sie war kein Platz in ihrem Haus gewesen. Ursula hatte das auch nicht erwartet. Sie war Melanie und ihrem Mann so dankbar, dass sie Dagmar zu sich nahmen.


Sie hatte eine Stellung in der Klinik ihrer Heimatstadt gefunden. Aber da sie zart und anfällig war, hatte sie den strengen Dienst nicht durchgehalten.


All dies ging ihr durch den Sinn, als ein Auto neben ihr hielt.


Eine freundliche Stimme fragte: »Kann ich Sie mitnehmen? Wollen Sie nach Erlenried?«


Ursula hob den Kopf. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie konnte das Gesicht der Fremden nur undeutlich erkennen, so erschöpft war sie.


»Ich will zur Sternseeklinik«, flüsterte sie.


»Dann steigen Sie ein. Ich nehme Sie mit.«


Die Stimme war mütterlich, das Gesicht gütig. Ursula sank in einen weichen Sitz.


»Ich heiße Margret Pahl«, sagte die Dame.


»Ursula Amren«, flüsterte sie.


»Um diese Zeit fährt leider kein Bus«, erklärte Margret Pahl. »Aber die Sternseeklinik liegt fast an meinem Weg. Wollen Sie Ihr Kind besuchen?«


»Mein Kind!« Ursula schluchzte es heraus, sodass Margret Pahl stutzte, als Ursula dann überstürzt fortfuhr: »Nein, ich will dort eine Stellung antreten. Als Krankenschwester«, fügte sie gepresst hinzu.


»Da stimmt doch etwas nicht, dachte Margret Pahl. Aber sie stellte keine Fragen, sondern begann von sich zu sprechen.«


»Ich habe ein Töchterheim in der Nähe der Sternseeklinik. Eine sehr hübsche Gegend. Ich bin dort aufgewachsen.«


»Kennen Sie Dr. Allard?«, fragte Ursula, die sich nun langsam wieder beruhigte.


»Aber gewiss. Auch Dr. Fernand, dessen Verlobte bei mir wohnt. Sie brauchen nicht ängstlich zu sein. Sie hätten keine bessere Wahl treffen können. Dr. Allard ist übrigens Vater geworden. Seine Frau ist reizend. Sie werden sich bestimmt wohlfühlen.«


Margret Pahl meinte, dass Ursula Zuspruch brauchte, weil sie der neuen Stellung sorgenvoll entgegenblickte. Sie machte einen so hilflosen Eindruck.


»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich mitnehmen«, bemerkte Ursula leise, »aber meinetwegen brauchen Sie keinen Umweg zu machen. Setzen Sie mich einfach ab.«


»I wo!«, lächelte Margret Pohl. »Für mich sind es nur ein paar Minuten. Zu Fuß ist es doch ein ganz hübsches Stück, und gar so erschöpft sollten Sie dort doch nicht ankommen.«


»Ich bin nur ein bisschen schnell gelaufen«, sagte Ursula. »Ich dachte, es würde vielleicht anfangen zu regnen.«


Die Ausrede war ein bisschen weit hergeholt, denn nur wenige Wolken waren am Himmel.


Sie sieht aus, als hätte sie lange nichts gegessen und dazu noch großen Kummer, dachte Margret Pohl, die eine gute Menschenkenntnis besaß.


»Kommen Sie von weiter her?«, fragte sie beiläufig.


Ursula nickte. »Aus Braunschweig«, erwiderte sie leise.


»Wie sind Sie denn da auf die Sternseeklinik gekommen?«, fragte Margret Pahl verwundert.


»Ich habe eine Annonce in der Zeitung gelesen. Ich habe darauf geschrieben und bekam die Zusage für eine Probezeit.«


»Dr. Allard wird froh sein, wenn er eine zuverlässige Kraft findet. Wer geht denn schon freiwillig in eine so abgelegene Gegend. Ja, wenn man sie kennt, dann möchte man gar nicht wieder weg, aber die jungen Mädchen wünschen sich mehr Abwechslung, und die älteren haben meist ihr Zuhause und eine Wohnung, die sie nicht aufgeben wollen. Ich hoffe sehr, dass es Ihnen gefallen wird. Da sind wir nämlich schon.«


Sie hielt vor dem schmiedeeisernen Tor. Freundlich lächelnd reichte sie Ursula die Hand.


»Vielleicht besuchen Sie mich einmal im Margaretenheim, wenn Sie sich eingelebt haben. Ich würde mich freuen, Frau Amren.«


Sie ahnte nicht, wie viel Mut sie Ursula mit diesen herzlichen Worten gab.


»Vielen Dank. Ich werde Sie gern besuchen, Frau Pahl«, sagte Ursula. »Ich hoffe nur, dass Dr. Allard mit mir zufrieden ist.«


»Nur keine Bange. Einen netteren Chef kann man Ihnen nicht wünschen.«




*



Augenblicklich war Dr. Nicolas Allard nicht der Chef der Sternseeklinik, sondern nur glücklicher Vater und Ehemann.


Zärtlich betrachtete er seinen kleinen, drei Wochen alten Sohn.


»Mon petit«, sagte er zärtlich.


Sabine war so gerührt, dass sie ihm gleich einen Kuss geben musste.


Nicolas Allard legte seinen Arm um seine Frau.


»Geht es dir gut, mein Liebling?«, erkundigte er sich.


»Das fragst du mich heute schon zum dritten Mal, Nico. Ja, es geht mir gut. Es fehlt mir nichts zu meinem Glück.«


»Dann kann ich ja beruhigt an die Arbeit gehen. Hoffentlich erscheint die neue Krankenschwester heute. Schwester Selma kommt mit Dorle allein nicht aus.«


»Und hoffentlich ist es nicht wieder eine, die uns gleich weggeheiratet wird«, äußerte Sabine seufzend. Ihr Blick schweifte zum Fenster hinaus, und erschrocken drehte sie sich um. »Du, der Krankenwagen kommt!«


Er drückte ihr schnell einen Kuss auf die weichen Lippen.


»Da muss ich mich sputen«, erklärte er, warf seinem Söhnchen rasch noch einen Blick zu und verschwand.


»Siehst du, Spätzlein, dein Papi muss schon wieder fort«, sagte Sabine, das Händchen ihres Sohnes streichelnd. »Aber wir haben es doch gut. Wenn dir mal etwas fehlt, haben wir den besten Arzt im Haus.«


»Spätzlein«, der auf den Namen Alexander getauft werden sollte, weil Nicolas dagegen war, noch einen zweiten seines Namens in der Familie zu haben, nahm die Worte seiner jungen, schönen Mama nicht zur Kenntnis. Er schlief.


Sein Vater hatte es so eilig, in die Klinik zu kommen, dass er die junge Frau nicht bemerkte, die hinter dem Krankenwagen auftauchte.


»Wer ist es?«, fragte Dr. Allard Schwester Selma.


»Der kleine Maxi vom Lehrer Raimund. Diesmal hatte er nichts verschluckt. Dr. Fernand meint, dass es der Blinddarm ist.«


»Na, dann schnell«, mahnte Dr. Allard.


»Ich fliege ja schon«, sagte Schwester Selma.


Dr. Allard drehte sich rasch um, als hinter ihm eine Stimme ertönte.


»Können Sie mich gleich brauchen, Herr Doktor? Ich bin Ursula Amren.«


»Im Augenblick kommen wir aus«, erwiderte er, »aber wenn Not am Mann ist, wenn wir operieren müssen, wäre es nett, wenn Sie einspringen würden. Wenden Sie sich bitte an Schwester Dorle.«


Das war die erste Begegnung zwischen Dr. Allard und Ursula, und beide hatten, ohne viele Worte gewechselt zu haben, ein gutes Gefühl dabei. Aber Ursula war durch Margret Pahls Bemerkungen über Dr. Allard schon voller Zuversicht gewesen.


Sie streifte ihre Hemmungen ab und suchte Schwester Dorle.


Diese kam, frisch, pausbäckig wie ein Barockengel, aus einem Krankenzimmer.


Ursula stellte sich mit einem scheuen Lächeln vor.


»Ich sollte mich an Sie wenden, hat Dr. Allard gesagt. Bitte, sagen Sie mir, was ich tun kann.«


»Jemine! Haben Sie es aber eilig«, bemerkte Dorle lächelnd. »Sie sind doch noch gar nicht richtig hier.«


»Aber ich freue mich, wenn ich bald etwas tun kann«, erklärte Ursula.


»Na ja, zu tun gibt es hier immer etwas. Machen Sie sich erst mal ein bisschen frisch. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Sie haben doch wohl eine ziemlich weite Reise hinter sich und werden hungrig sein.« So sah Ursula nämlich aus. »Sie bekommen auch gleich etwas zu essen«, fuhr Dorle munter fort.


Kein misstrauischer Blick, kein Abtasten oder Abschätzen ließen Ursula zurückschrecken.


Hier werde ich zur Ruhe kommen, dachte sie, als sie hinter Dorle die Treppe hinaufstieg.


»Dr. Allard muss ein Kind operieren«, äußerte Ursula gedankenverloren.


»Das passiert hier öfter«, meinte Dorle lächelnd. »Dazu ist die Klinik ja da. Waren Sie noch nie in einer Chirurgischen?«


Ursula musste verneinen. Hoffentlich rechnete man ihr das nicht als Minuspunkt an.


»Ist auch nicht schlimm«, sagte Dorle. »So wild ist es bei uns nicht. Dr. Allard und Dr. Fernand schaffen es notfalls auch allein, und Schwester Selma lässt sich ohnehin nicht gern auf die Finger schauen. Aber sie ist sonst schwer in Ordnung. Hoffentlich bleiben Sie uns erhalten, Ursula.« Ein Seufzer folgte.


»Wird hier denn so oft gewechselt?«, fragte Ursula betroffen.


»Zwangsweise. Weggeheiratet werden die Schwestern, oder es wartet irgendwo schon einer. Aber darüber können wir uns noch unterhalten. Ich muss wieder zu den Kindern. Zwanzig haben wir zurzeit.«


Zwanzig Kinder, die Pflege und Liebe brauchten, aber sie würde darüber ihr Kind nicht vergessen können. Nie! Und wieder sah sie Dagmars fremden Blick vor sich …


»Sieht übel aus«, sagte Dr. André Fernand, als Dr. Allard den schwer entzündeten Blinddarm des kleinen Maximilian Raimund freigelegt hatte.


»Höchste Eisenbahn«, murmelte Dr. Allard.


Er kannte Maxi bereits sehr gut. Der Junge wäre fast einmal an einem Bonbon erstickt, und in höchster Angst hatte ihn sein Vater in die Sternseeklinik gebracht.


Hartmut Raimund war Dorfschullehrer in Eschenau. Seine Frau hatte ihn vor zwei Jahren verlassen, weil die Stadt zu sehr lockte. Die Ehe war inzwischen geschieden worden.


Hartmut Raimund lebte seither nur noch für seinen Sohn und seinen Beruf. Wahrscheinlich würde er jetzt schon voller Angst in der Klinik warten.


Mit dieser Ahnung hatte Dr. Allard recht. Als Ursula, in einen frischen weißen Kittel gehüllt, von denen sie ein ganzes Dutzend in ihrem Schrank vorgefunden hatte, die Treppe herunterkam, sah sie den Mann in der Halle stehen. Er war bleich wie die Wand, und in seinen Augen brannte Angst.


»Schwester, können Sie mir sagen, was mit meinem Jungen ist?«, stieß er hervor.


Ursula war voller Mitgefühl. Bedauernd schüttelte sie den Kopf.


»Es tut mir schrecklich leid, aber ich bin ganz neu hier, eben erst angekommen«, erwiderte sie.


»Man hat Maxi mit dem Krankenwagen gebracht«, flüsterte Hartmut Raimund verstört. »Er hatte plötzlich so arge Schmerzen und konnte gar nicht mehr stehen.«


»Dann ist es sicher der Junge, der jetzt operiert wird«, bemerkte Ursula. »Er wurde gerade gebracht, als ich kam. Bitte, gedulden Sie sich, ich weiß leider gar nicht Bescheid, aber ich werde mich erkundigen.«


Er sah so hilflos aus, dass sie selbst sich plötzlich stark fühlte.


»Ich habe gehört, dass Dr. Allard ein sehr guter Arzt sein soll«, sagte sie tröstend.


»Das weiß ich. Er hat Maxi schon einmal das Leben gerettet. Aber Maxi ist doch mein Ein und Alles«, flüsterte er. »Doch das verstehen Sie wohl nicht. Sie kennen ihn ja nicht. Er ist ein so liebes Kind, mein einziges …«


Er unterbrach sich.


»Entschuldigen Sie, ich lasse mich gehen.«


Ursula verstand ihn sehr gut. Sie wusste, was Verzweiflung bedeutete.


Sie dachte aber auch, dass es solche Männer gab, Väter, die sich um ihr Kind sorgten, die voller Angst waren. Da kam Schwester Dorle.


»Ach, Herr Raimund«, sagte sie in ihrem munteren Ton, »nur keine Aufregung. Unser Doktor bringt das schon in Ordnung. Setzen Sie sich doch ins Wartezimmer. Lange wird es jetzt nicht mehr dauern.«


Mit schleppenden Schritten ging Hartmut Raimund auf die Glastür zu.
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